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Arbeitsgemeinschaft der Entwicklungsdienste e.V.

Frau Becher, seit nunmehr 25 Jahren gibt es den „Zivilen 
Friedensdienst“, ein Programm für Gewaltprävention und 
Friedensförderung in Krisen- und Konfl iktregionen. Wie hat 
sich das Programm seit seinem Start 1999 entwickelt? 
Im Geburtsjahr des ZFD 1999 waren die Hoff nungen auf eine 
friedlichere Welt in Europa angesichts der kriegerischen Aus-
einandersetzungen in den Gebieten Ex-Jugoslawiens ähnlich 
gedämpft wie heute. Trotzdem herrschte damals Aufbruchstim-
mung unter Friedensbewegten und bei engagierten Personen 
im BMZ. Der Slogan der Stunde lautete: Frieden braucht Fach-
leute! Fachleute, die – anders als das Militär – dazu beitragen 
können, die Ursachen von Gewaltkonfl ikten anzugehen. 
In den ersten Jahren hat der ZFD zunächst in einzelnen Projek-
ten Erfahrungen gesammelt. Im weiteren Verlauf hat sich dann 
der programmatische Charakter des ZFD geschärft. Heute 
arbeiten wir langfristig auf Grundlage von übergreifenden Län-
derstrategien mit Netzwerken von Partnerorganisationen. Und 
dabei verfolgen wir grundsätzlich einen integrierten Ansatz: Die 
Entsendung von Friedens-Fachkräften, die den Kern des ZFD 
ausmacht, ist stets eingebettet in eine breit aufgestellte Zusam-
menarbeit mit unseren Partnern vor Ort. 
Mit dieser programmatischen Ausrichtung ist die Anerkennung 
des ZFD in der politischen Landschaft – vor allem im BMZ und 
im Bundestag – gewachsen. So hat die Bundesregierung den 
ZFD in ihren Leitlinien für Krisenprävention gewürdigt. Und 
wenn heute Abgeordnete parallel zum Sondervermögen für die 
Bundeswehr auch die Festlegung von zivilen Planzielen fordern, 
dann setzen sie dabei immer auf den ZFD als etabliertes Instru-
ment.

Was konnte der ZFD bisher erreichen?
Wir konnten in den 25 Jahren über 1800 Friedensfachkräfte 
in mehr als 60 Länder entsenden. 2023 stand uns ein Budget 
von 85 Millionen Euro zur Verfügung. Damit fördern wir 580 
lokale Partnerorganisationen, über 700 lokale Fachkräfte und 
280 Friedensnetzwerke. Diese Förderung hat dabei immer drei 
Säulen: zum ersten die fi nanzielle Unterstützung von Aktivitäten 
und lokalem Personal von Partnerorganisationen vor Ort, dann 
die Entsendung von Fachkräften und zum dritten die Netzwerk-
unterstützung.

Können Sie einige konkrete Beispiele nennen, an denen der 
Erfolg des ZFD sichtbar wird?
Da möchte ich zuerst Kolumbien nennen: Dort konnten ZFD-
Partnerorganisationen Einfl uss auf die Friedensverhandlungen 
nehmen. Ein breites Bündnis aus Zivilgesellschaft und kirch-
lichen Gruppen setzte durch, dass die Anliegen afrokolumbiani-
scher und indigener Bevölkerungsgruppen als eigenes Kapitel 
in den Friedensvertrag aufgenommen wurden.
Im Kambodscha haben ZFD-Partner dafür gesorgt, dass das 
Tribunal für Kriegsverbrechen die Zwangsehe als Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit anerkannt hat.
In Kamerun konnten ZFD-Partnerorganisationen erreichen, 
dass die traditionellen Königshäuser, die dort einen großen Ein-
fl uss haben, nun auch Frauen als Beraterinnen zulassen. 
Und zwei Beispiele vom Balkan: In Mazedonien erreichten 
ZFD-Partner, dass multi-ethnische Bildung heute zum fes-
ten Bestandteil des Lehramtsstudiums an allen staatlichen 
Universitäten gehört. In einem anderen ZFD-Projekt arbeiten 
dort Kriegsveteranen als Friedensaktivisten. In Gedenkstätten 
bieten sie Veranstaltungen an, erzählen ihre Geschichten und 
machen deutlich, wie wichtig es ist, den Frieden zu verteidigen.

Die Träger des ZFD und die Partnerorganisationen arbeiten 
gemeinsam an Fachthemen und Methoden der Friedens- 
und Konfl iktarbeit. Es gibt Konferenzen und andere Aus-
tauschformate. Wie funktioniert das und wie werden die 
Ergebnisse genutzt? 
Der ZFD organisiert regelmäßig Fachaustausche. Im Oktober 
2024 bringen wir beispielsweise zum Thema Environmental 
Peace Building Partnerorganisationen, Fachkräfte und Ak-
tivist*innen aus 20 Ländern zusammen, um gemeinsam an 
der Schnittstelle „Umwelt-, Klimakrise und Gewaltkonfl ikte“ zu 
arbeiten. Die Ergebnisse fl ießen in unsere Projekte ein, werden 
von uns im Konsortium ZFD aber auch in den politischen Raum 
hier in Deutschland getragen. 
Unser Eindruck ist, dass die Relevanz der Peace Building Com-
munity im Kontext Klima-/Umweltkrise viel sichtbarer gemacht 
werden muss. Wir erleben ja, dass diese Thematik überall 
Gesellschaften spaltet und zunehmend polarisiert. Und da sind 
unsere Erfahrungen wertvoll, wie man gegen Polarisierungen 
vorgehen und Gruppen mit verschiedenen Interessen über-
haupt in gemeinsames Handeln bringen kann.

Es gibt im ZFD eine wichtige politische und strategische 
Arbeit. Wie werden die Schwerpunkte gesetzt und was 
steht aktuell im Fokus? 
Die strategische Entwicklung des ZFD funktioniert meistens 
bottom-up: In der Arbeit vor Ort und in der Analyse der Konfl ik-
te ergeben sich die Bedarfe und Anliegen. Derzeit beschäftigen 
uns neben der Klima- und Umweltkrise insbesondere Fragen 
der Geschlechtergerechtigkeit und die Diskussion um feministi-
sche Ansätze. 
Seit Beginn des ZFD sind Frauen und andere marginalisierte 
Gruppen wesentliche Zielgruppen für uns und unsere Partner-
organisationen. Das liegt nicht daran, dass diese von Natur 
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aus friedfertiger sind. Aber patriarchale Machtstrukturen sind 
häufig Auslöser für Konflikte, und die Frauen und betroffenen 
Gruppen wissen oft, dass Frieden nur möglich wird, wenn sich 
Geschlechterrollen ändern. 
Ein Schwerpunkt ist auch die Auseinandersetzung mit Rassis-
mus und dem kolonialen Erbe. Wir sehen hier dringenden 
Bedarf und Veränderungspotenzial – auch innerhalb des ZFD. 
Es geht darum, die eigene Haltung und Werte individuell und 
im Dialog mit den Partnern zu reflektieren, Machtverhältnisse 
zu analysieren und auch eigene unbewusste rassistische oder 
diskriminierende Prägungen zu erkennen. 
Ein großer Erfolg ist in diesem Zusammenhang übrigens, dass 
es seit zwei Jahren möglich ist, auch so genannte Süd-Nord-
Fachkräfte aus den Partnerländern nach Deutschland zu ver-
mitteln, so dass der ZFD keine „Einbahnstraße“ mehr ist.

Sie brauchen hunderte Fachkräfte für die unterschiedlichs-
ten Projekte und Länder weltweit. Welchen Hintergrund 
bringen diese mit?
Unsere Fachkräfte kommen aus ganz unterschiedlichen Berufs-
feldern: Journalismus, Psychologie, soziale Arbeit bis hin zu Jura. 
Wichtig ist, dass sie über eine mehrjährige Berufserfahrung 
verfügen. Außerdem sollten sie belastbar sein und große zwi-
schenmenschliche und interkulturelle Kompetenz mitbringen. 
Die konkreten Stellenprofile entwickeln wir immer gemeinsam 
mit lokalen Partnern. ZFD-Stellen werden dann sehr breit auf 
vielen Portalen ausgeschrieben, nicht nur in Deutschland. Seit 
zwei Jahren entsenden wir auch Fachkräfte unabhängig von 
deren Staatsangehörigkeit.
Wichtig ist noch: In den letzten Jahren hat sich das Ausbildungs-
angebot zum Thema „Frieden und Konflikt“ enorm vergrößert. 
Das freut uns natürlich sehr. Ich möchte aber betonen, dass wir 
auch sehr gute Erfahrungen mit Fachkräften machen, die sich 
spezifische Kompetenzen etwa im Bereich Konfliktanalyse und 
-bearbeitung erst während ihrer Vorbereitung oder auch ihres
Einsatzes aneignen.

Wenn Sie auf die vielen Krisenherde und die aktuelle Weltla-
ge schauen: Wo liegen die Stärken und Potenziale des ZFD? 
Unser Blick auf Krisenherde nimmt ja oft nur die Makro-Ebene 
wahr – Politik, Blockaden im Sicherheitsrat und scheiternde Ver-
handlungen. Der ZFD arbeitet aber auf der Meso-Ebene, also 
beispielsweise in Kommunen, Provinzen oder Bundesstaaten. 
Dort gibt es oft große Spielräume für positive Veränderungen, 
für Dialog, Mediation und Prävention. 
Es ist immer wieder überraschend: Auch in Regionen, die schon 
lange unter Gewalt und Konflikten leiden, gibt es viele Men-
schen und Organisationen, die Frieden stiften und leben wollen. 
Die bleiben in der internationalen Diskussion oft unsichtbar und 
werden zu wenig unterstützt. Dies ist ein Ansatzpunkt für den 
ZFD. Dass dieser auf dieser Meso-Ebene erfolgreich ist, hängt 
dann stark mit der Entsendung von Fachkräften zusammen. 
Die sorgen für enge persönliche Beziehungen zwischen lokalen 
Organisationen und Trägern/Unterstützern, was zu nachhalti-
gen Entwicklungen führt und zu einer besseren Kenntnis und 
Wahrnehmung beispielsweise zivilgesellschaftlicher Kräfte auch 
außerhalb der Hauptstädte oder Zentren von Konfliktländern.

Was braucht der ZFD jetzt, um seine Arbeit auch langfristig 
sichern und weiterentwickeln zu können? 
Wir brauchen Fachkräfte, die bereit sind, diesen Dienst zu 
leisten und sich auf dieses „Gemeinschaftswerk“ einzulassen. 
Wir brauchen die politische Unterstützung der Bundesregie-
rung, um gerade auch in repressiven und autoritären Kontexten 
weiterarbeiten zu können. Und natürlich brauchen wir auch 
die entsprechenden finanziellen Mittel. Derzeit ist der ZFD in 
45 Ländern aktiv, die meisten Programme sind unterfinanziert. 
Hätten wir mehr Mittel, dann könnten wir unsere Engagements 
in der Ukraine, in der Sahelregion am Horn von Afrika oder in 
Zentralamerika verstärken. Und deshalb fordern wir auch bis 
2030 einen Mittelaufwuchs auf 200 Millionen Euro. 

Herzlichen Dank für das Gespräch, Frau Becher.

Das Interview mit Marie Becher  
finden Sie in voller Länge unter: 
www.agdd.de/der-zivile-friedensdienst-ist-gut-etabliert

Die im Dachverband der AGdD zusammengeschlossenen 
Träger der Entwicklungsdienste haben dem Bundes­
ministerium für Entwicklung und wirtschaftliche Zusammen­
arbeit (BMZ) ein neues Programm vorgeschlagen, in dessen 
Zentrum die Bekämpfung der globalen Klimakrise steht. 
Grundlage für den Vorschlag sind die spezifischen Heraus­
forderungen der Partner im globalen Süden; diese haben 
erste Pilotprojekte angefragt.
Ziel ist, die Erfahrungen, Partnerschaften und Rahmen­
bedingungen des Entwicklungsdienstes zu nutzen, um die 
notwendigen klimapolitischen Transformationsprozesse 
voranzubringen, Lernprozesse und Austausch zu fördern 
und angepasste Lösungen zu erarbeiten. Die internationale 
Zusammenarbeit, besonders mit der Zivilgesellschaft, wird 
durch das Programm entschieden gestärkt, Klimagerechtig­
keit ist ein zentrales Leitmotiv. 
In einem ersten Arbeitspapier wurde inhaltlich begründet, 
warum es ein langfristiges Engagement in klimaschutz-rele­
vanten Projekten braucht und warum die Wirkung eines sol­
chen Programms besonders nachhaltig ist. Als Vorbild dient 
das Erfolgsmodell „Ziviler Friedensdienst“, das mit einem 
klaren fachlichen Fokus, spezifischen Methoden sowie eige­
nen Länder- und Regionalstrategien umgesetzt wird; Träger, 
Partnerorganisationen und andere Stakeholder arbeiten eng 
zusammen.

Die Initiative wurde vom BMZ begrüßt und im Dialog weiter­
entwickelt; drei Themenschwerpunkte sind skizziert. In­
zwischen liegt auch ein Fachgutachten vor, das bescheinigt, 
dass der IKD
• im Einklang mit den Zielen und Programmen der Bundes­

regierung zur Förderung des internationalen Klimaschut­
zes und entsprechender Anpassungsstrategien steht und

• ein hohes Potenzial für die internationale Zusammenar­
beit im Bereich Klimawandel hat, insbesondere aufgrund
der partizipativen und partnerschaftlichen Ansätze und
vielfältigen Lernfelder des Entwicklungsdienstes.

Dieses Potenzial gilt es zu nutzen. Bleibt die Herausforde­
rung, eine Finanzierung für das neue Programm zu finden 
(Stand: März 2024).

Die Akademie für Konflikttransformation des forumZFD 
www.forumzfd-akademie.de

Der Newsletter des Konsortium ZFD 
www.ziviler-friedensdienst.org/de/newsletter

INTERNATIONALER KLIMADIENST (IKD)
Ein Programm im Aufbau




